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 „Nein, nein! Dieses Teil will ich nicht!“ Der Dauerprotest der Markenkids
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	Auf dem Tisch stapeln sich an Geburtstagen oder Weihnachten die Geschenke 
und erwartungsvoll machen sich die Kinder daran, sich durch Geschenkpapier und Verpackungsfolie zu kämpfen, um endlich das in der Hand zu halten, was auf ihrem Wunschzettel ganz oben stand. Papier raschelt, Folie knistert, erwartungsvoll arbeiten sich flinke Hände durch die Verpackungshüllen. Gespannt schauen die Eltern zu, warten auf das freudige Gesicht des Sprösslings, die Mühen der Einkäufe, die Qual der Wahl sind in diesem Moment ganz vergessen. Und dann: der Supergau! Es ist nicht die falsche Größe, es ist nicht die falsche Farbe, es ist auch nicht der selbstgemachte Wollstrickpulli – nein! Es ist ein No-Name-Teil! Es ist ein Mega-out-Teil! Kein Adidas, kein Converse oder Diesel, kein Jack and Jones! Mit einem Schlag hängt der Haussegen schief: Das Kind enttäuscht, die Eltern ratlos.  Die Marke zählt! Und diese ebenso alltägliche wie traurige Wahrheit hat das Zeug, vielen Kindern und Eltern das Leben schwer zu machen.
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	Es fängt schon bei den Kleinen an: Selbst ein Grundschüler weiß heutzutage genau Bescheid, welche Marken in, und welche out sind – und welche mega-out! Und das hat er meist in der Schule gelernt. Nein, nicht im Unterricht, sondern in der Pause, auf dem Schulhof. Da, wo alle sind und alle „abgecheckt“ werden: Der Typ aus der 4c trägt immer die neuesten Nike-Sportschuhe – und das immer passend zur Farbe der Jacke! Das T-Shirt von der aus der 3b, für die immer mindestens zwei Jungens am Kiosk Schlange stehen, um ihr mal Müsliriegel, mal Trinkjoghurt zu holen, ist heute mal von S.Oliver, morgen von Diesel, übermorgen von Puma und so wechselt das durch von Anfang bis Ende der Woche. Der Schulhof ist die „Abcheck-Meile“, der Laufsteg für die Marken-Kids und die Marken sind der Garant dafür, dass man gesehen wird, dass man was hermacht, dass man wer ist. Marken zu tragen ist für viele gleichbedeutend mit cool sein, gefragt sein, einer sein, der dazu gehört. 

Und das ist nicht nur bei Grundschülern so. Dass, wer Marken trägt, angesagt ist, das ist auch für die neun- bis neunzehn-Jährigen sozusagen „Grundwissen“. 

Aber warum diese „Macht“ der Marken? Weil sie darüber entscheiden, ob man akzeptiert wird, ob man dazu gehört, ob man ernst genommen wird.  
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	Das haben nicht nur die Kinder und Jugendlichen kapiert, das wissen in der Regel auch die Eltern. Und freilich wollen sie, dass ihr Kind nicht aufs Abstellgleis geschoben oder zum Außenseiter wird, nur weil es die „falschen“ Klamotten trägt. 

Nur: Die kosten etwas. Und wer bezahlt? Oft sind es die Eltern. Und da ist das Geld manchmal knapp. Besonders bei denen, die wenig verdienen und vor allem bei alleinerziehenden Müttern und Vätern. Spätestens in diesem Fall stellt sich den Eltern die Frage: Muss das sein? Tut es nicht auch ein „normaler“ Pulli oder Turnschuh? Aber nicht nur, wenn es an Geld fehlt, scheint diese Frage berechtigt. Allein der gesunde Menschenverstand lässt angesichts dieser „Übermacht“ der Marken Zweifel aufkommen, ob das so richtig ist. Ob es nicht auch ohne Marken geht?
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	Nein! Das ist zumindest das Letzte, was die Hersteller wollen. Denn sie verdienen sehr gut daran, dass die Kinder und Jugendlichen den Marken einen so hohen Stellenwert einräumen und dafür ordentlich Geld ausgeben. Die etwa sieben Millionen jungen Deutschen im Alter von sieben bis 15 Jahren verfügen insgesamt über 8,7 Milliarden Euro im Jahr. Damit ein großer Teil dieses Geldes in den Kassen der Markenhersteller landet, wird von diesen Firmen viel Geld in die Werbung gesteckt. Diese soll dafür sorgen, dass die Kids auf  Marken „abfahren“, dass sie voller Überzeugung meinen: Ohne Marken geht es nicht. 

Was die meisten Kinder und Jugendlichen dabei nicht durchschauen: Die Werbeagenturen kassieren viel Geld für das Durchsetzen einer Marke. Und der Hersteller schlägt die hohen Werbungskosten wieder auf den Preis. So zahlen am Ende die Jugendlichen teuer dafür, dass sie auf so raffinierte Weise beeinflusst worden sind. Was noch hinzukommt: Der Preis, den man für eine Marke zahlt, sagt noch lange nichts über deren Qualität.
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	Wenn die „falschen Geschenke“ an Geburtstagen oder zu Weihnachten nicht dauerhaft den lautstarken oder schweigsam trotzigen Protest der auf Marken fixierten Kids heraufbeschwören sollen, dann sind gute Ideen für die Lösung des Problems gefragt. Verbraucherschützer raten den Eltern beispielsweise zu mehr Gesprächen, in denen sie ihre Kinder über diese Tatsachen aufklären, damit sie kritischer gegenüber dem Markenzwang werden. „Nicht flüchten, sondern dazu stehen. Öfter Nein sagen und dabei bleiben. Nicht, weil Ihnen das Kind die Ausgabe nicht wert ist, sondern weil der Wert des Kindes sich nicht an der Höhe dessen misst, was man für Konsum ausgibt“, sagt eine Beraterin der Arbeitsgemeinschaft der Verbraucherverbände in Bonn.
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